Am Anfang haben wir die berühmte weiße Leinwand und einen Titel  – wie in den Anfängen der Kinogeschichte. Mit einem kleinen Unterschied allerdings: Hatten wir damals die Zwischentitel weiß auf schwarz, haben wir es hier nun schwarz auf weiß.

Der Film, der sich so ankündigt, nimmt das Kino als Fenster zur Welt, um uns dann ein Fenster zu zeigen. In diesem Fenster wird ordentlich schnell, im Zeitraffer sozusagen, herumgeturnt. Man könnte auch sagen: ‚getörnt‘ und an den Titel denken. Man könnte den Titel auch einfach anders aussprechen (nämlich deutsch): Turn Baby turn. 

Der Zeitraffer rafft auch die Melodie ein wenig zusammen – bis schließlich eine neue entsteht, die sich dem Turntempo anpasst. Anpassung aber ist nicht unbedingt das Thema des Films.

Es wird deshalb auch sofort Abend und wir hören abendliche Reflexionen unter der häuslichen Lampe. Auch hier ist der Wortsinn zu beachten. Es wird unter der Lampe, quasi von unten nach oben, gedacht. 

Gerade aber wenn das wichtige Problem der Weltbilder von unten nach oben durchdacht werden soll, geht es lieber ins Freie – ohne schützendes Dach. Perspektivenwechsel kann so einfach und ‚cool‘ sein.

Ein anderes Feld wird nun durchmessen: ein Rapsfeld.  Das geht am besten im Dirndl, meint die Erzählerin, um postwendend der ‚Altbackenheit‘ oder ‚Squareness‘ (wie uns der englische Untertitel verrät) ein Schnippchen zu schlagen. 

Zuerst werden Blüten gepflückt, dann wird ein Tänzchen gewagt, schließlich gibt es ein altfränkisches Headbanging zu Jimi-Hendrix-Anklängen.

Wenn das geschafft ist und der Film richtig ‚punkt‘, wie uns seine Erzählerin stolz verkündet, dann soll uns auch das weiche, ganz unpunkige,  altmeisterliche Schlußbild des Films nicht davon abhalten, genau diesen Film bei der Jury ordentlich punkten zu lassen.

DER SONDERPREIS DER UNIVERSITÄT POTSDAM, DER MIT EINEM PREISGELD von 100 € VERBUNDEN IST, GEHT AN TURN BABY TURN VON DAGIE BRUNDERT!
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